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Du ſollſt dich nicht umgucken, zu ſehen, wie weit die 
andern wohl gekommen ſein möchten. Es gehen genug vor dir, 


von denen du den Weg erfragen und erſehen kannſt. 
| Gorch Hock. 
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Der Weg zum tüchtigen Kaufmann durch lübungsfirmen. 


Die immer mehr um ſich greifende Zuſammenfaſſung von Wirtſchaftsunter⸗ 
nehmungen zu Konzernen und Truſte und die damit Hand in Hand gehende Schema— 
tiſierung und Spezialiſierung der Tätigkeit der in dieſen Unternehmungen beſchäftigten 
Kaufmannsgehilfen zeigt uns in ihren Auswirkungen immer deutlicher, wie weit wir 
uns von jenem Jdealtyp des Kaufmanns, den uns Guſtav Freytag in ſeinem „Soll 
und Haben“ darſtellte, entfernen. Die Struktur der heute überwiegenden Form des 
Großbetriebs — nicht immer nur böſer Wille der verantwortlichen Leitung — läßt 
eine für den Kaufmannslehrling erforderliche gründliche Durchbildung in allen 
Fächern des kaufmänniſchen Berufs faſt überhaupt nicht mehr zu. Schon die Lehre 
bietet heute meiſt nur eine ungenügende Teilausbildung. Wer in der 
glücklichen Lage iſt, die Mittel für den Beſuch einer guten Handelsſchule 
aufzubringen, kann ſich wohl einen umfangreichen Schatz theoretiſchen 
Wiſſens auf allen kaufmänniſchen Gebieten aneignen, aber dadurch iſt noch lange 
nicht Gewähr für praktiſche Verwertung im Beruf gegeben. Der junge Kaufmanns⸗ 
gehilfe wird im Zeitalter der Rationaliſierung und Typiſierung immer wieder nur 
Gelegenheit haben, das erworbene Wiſſen auf einem ganz kleinen Spezialgebiet 
praktiſch zu verwerten. Ein hoher Prozentſatz ſeiner Kenntniſſe wird, weil praktiſch 
nicht verwertbar, wieder in Vergeſſenheit geraten, oder in unſerer ſchnellebigen Zeit 
veralten, d. h. durch neue Formen in der Organiſation überholt werden. Dieſe un⸗ 
verkennbaren Nöte in unſerem Beruf geben nicht nur den älteren Kollegen, ſondern 
auch ſchon dem Lehrling und den Eltern, Erziehern und Lehrherren von nun in den 
Beruf kommenden jungen Menſchen zu denken. Manche Eltern werden ſich fragen, 
ob es denn überhaupt noch zu verantworten ſei, den Sohn „Kaufmann“ werden zu 
laſſen. Sie zweifeln an den Fortkommensmöglichkeiten in unſerem Beruf, weil eines⸗ 
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teils von vornherein keine genügende Ausbildung gewährleiſtet, und andernfalls 
die Möglichkeit ſpäterer Selbſtändigkeit genommen iſt. 

Und doch liegt kein Grund vor, allzu ſchwarz zu ſehen. Gerade die oben 
geſchilderten Verhältniſſe bringen es mit ſich, daß die Wirtſchaft heute ſo großen 
Mangel an Kaufmannsgehilfen mit umfaſſenden, vielſeitigen, praktiſch erworbenen 
Kenntniſſen hat. Und unſer DHV. unterließ nichts, die Förderung der beruflichen 
Ertüchtigung unſerer Kollegenſchaft, insbeſondere die Schaffung eines brauchbaren 
Nachwuchſes, zu pflegen. Außer dem immerwährenden Ausbau ſeines eigenen Un— 
terrichtsweſens wurden für die Lehrlinge und die Junggehilfen Uebungsfirmen ge— 
ſchaffen. In dieſen Übungsfirmen treffen ſich die Kaufmannslehrlinge und Junggehilfen 
wöchentlich einmal abends für zwei Stunden, um das in Schule und Unterrichtskurſen 
erworbene theoretiſche Wiſſen in praktiſches Können umzuwandeln. Hier werden 
unter Leitung älterer berufserfahrener Kollegen Geſchäftsbeziehungen mit den etwa 
550 anderen Scheinfirmen des Verbandes gepflegt. Da werden Angebote unterbreitet, 
Aufträge erteilt und ausgeführt, Briefe in deutſcher und fremder Sprache gewechſelt, 
Beanſtandungen in geſchickter Form unter Beachtung des Handelsrechts und aller 
in der Praxis üblichen „Uſancen“ erledigt, Rechnungen und Zahlungen verbucht, 
Bilanzen aufgeſtellt, Statiitiken über Umſätze, Erfolge uſw. angefertigt, Kreditverhand— 
lungen gepflegt, kurzum eine umfangreiche, vom Leben durchpulſte Wirtſchaft be- 
trieben, die von derjenigen der Praxis nur dadurch abweicht, daß Geld und Ware 
fingiert ſind, d. h. nur auf dem Papier ſtehen. In dieſen „Firmen“ kommen die 
jungen Kollegen an Arbeiten heran, die in der Praxis naturgemäß nur vieljährig 
tätigen älteren Kollegen vorbehalten ſind. Sie lernen wirtſchaftliche Zuſammenhänge 
kennen, werden frühzeitig zu ſelbſtändigem Diſponieren erzogen und zu „tüchtigen 
Kaufleuten“ herangebildet, deren heute die Wirtſchaft jo notwendig bedarf. Ein ei» 
genes Amtsgericht mit Handelsregiſter, ein Poſtſcheckamt, ein Finanzamt und eine 
eigene Börſe, kleine Scheinbanken und Firmen jeglicher Geſchäftszweige und Unter— 
nehmungsformen tragen zur Ausgeſtaltung einer vielſeitigen und umfangreichen 
„Eigenwirtſchaft“ bei. In unſeren Uebungsfirmen gilt als Leitwort unſer 
Bekenntnis: „Wir wollen im Beruf die Tüchtigſten ſein“ und Peter Roſſeggers Wort: 

Wiſſen iſt Macht, 

wie ſchlecht gedacht; 

Wiſſen iſt wenig, 

Können iſt König! LER: 


Volk und Volkstum. 


Kein Volk iſt denkbar ohne Volkstum. Es gehört zu ſeinem Weſen, daß 
es nicht eine zufällige Zuſammenballung von Menſchen iſt, ſondern ein eigenartiges 
und jedesmal einzigartiges Gebilde, das von einer einheitlich gerichteten „Seele“ 
durchſtrömt, getrieben und gegen andere Volkskörper abgegrenzt wird. Ein Volk 
ohne Volksſeele wäre nur eine Maſſe von einzelnen Menſchen, nicht ein geformtes 
Ganzes. Wie wir uns die Volnksſeele entſtanden denken, ob ſie das Urſprüngliche 
gegenüber den Einzelſeelen iſt und dieſe aus ſich entläßt, oder ob ſie ſich umgekehrt 
erſt aus den Einzelſeelen durch deren Angleichung aneinander bildete, geht uns hier 
nichts an, wo wir es allein mit der Betrachtung des Gebildes als ſolches zu tun 
haben. Genug: Jedes Volk hat ſeine beſondere „Seele“ und iſt nur deshalb ein 
Volk, weil es ſie hat. Bei aller Mannigfaltigkeit der Einzelſeelen in einem Volk 
gibt es etwas, das wir alle als „typiſch“ für ein Volk empfinden. Es ſind beſtimmte 
Weiſen des Fühlens, des Wünſchens, des Wollens, der Gedankenbildung, der Ideal— 
bildung und Hinwendung auf dieſe oder jene Jdeale, des Verhältniſſes zu den anderen 
Menſchen und Völkern, zur Natur, zur Welt überhaupt. In all dem äußert ſich 
eine einheitlich gerichtete Kraft, die nicht nur der Einzelſeele eigentümlich iſt, ſondern 


5. Jahrgang. - „Der Jungmann“ Seite 3. 


welche die Einzelſeelen, grob ausgedrückt, als Teilkräfte erſcheinen läßt. Anders: 
welche die Einzelſeele als „Modifikation“ der Volksſeele erſcheinen läßt oder, um 
das Genetiſche dahingeſtellt ſein zu laſſen: in den Einzelſeelen vorhanden iſt als ge— 
meinſame ſeeliſche Art aller. 

Damit iſt nun nicht gemeint, daß in jedem einzelnen Menſchen die geſamte 
Weſensart ſejnes Volkes ausgedrückt iſt. Es gibt freilich Menſchen, die in eigen: 
tümlicher Weiſe eine Ahnung von der Geſamtſeele ihres Volkes vermitteln. Doch 
im allgemeinen iſt jeder einzelne Menſch nur ein Teil ſeines Volkes. Erſt in allen 
zuſammen offenbart ſich die ganze Volksſeele. Aber jeder Teil iſt das, was er iſt, 
doch immer nur als Glied des Ganzen. So gehört jeder Finger, jedes Haar zu dem 
ganz beſtimmten Menſchenkörper, aus dem es erwachſen iſt. Und irgendwie offen⸗ 
bart ſich in jedem einzelnen Glied das Lebensgeſetz des ganzen Körpers. 

»Unleugbar: Es iſt nun einmal fo, daß „der“ Deutſche anders iſt als „der“ 
Franzoſe, „der“ Engländer und „der“ Ruſſe. Und nun: dieſe ſeeliſche Verſchieden⸗ 
heit prägt ſich in allen Handlungen auch äußerlich irgendwie aus. In Vollsſitte 
und Geſellſchaftsform, in Politik und Staatswillen, in Kunſt und Wiſſenſchaft, in der 
Religion. Mag das Gegenſtändliche, das Stoffliche noch ſo verſchieden ſein unter 
den verſchiedenen Volksgenoſſen, oder gleich ſein bei verſchiedenen Völkern, die Art, 
wie man es erfaßt und ſeeliſch verarbeitet, wie man es behandelt, iſt beim Deutſchen 
deutſch, beim Franzoſen franzöſiſch. So ſetzt die Volksſeele, indem ſie handelnd die 
Welt, die geiſtige und ſtoffliche Welt geſtaltet, aus ſich einen allgemeinen Beſitz her— 
aus: beiſpielsweiſe die deutſche Sprache, die deutſche Sitte, die deutſche Kunſt, ein 
deutſches Staatsideal, und wo der Stoff jo ſehr ſeine eigenen Geſetze hat, daß er 
nicht frei geſtaltet werden kann, bildet ſie doch die gemeinſame Form heraus, ihn 
aufzufaſſen und ſich in ihm zu betätigen. So die deutſche Art, Wiſſenſchaft zu be— 
treiben, die deutſche Religioſität, und auf Grund deſſen wieder das deutſche Unterrichts- 
weſen, den deutſchen Kultus. In dem allen haben wir gewiſſermaßen objektiviertes 
Volkstum. Am unmittelbarſten verbunden iſt Seeliſches und Stoffliches in der Sprache. 
In ihr tritt die Ausprägung der ſeeliſchen Volksart am ungehemmteſten zutage. Es 
iſt falſch, Sprache und Sprachentwicklung als etwas Zufälliges aufzufaſſen. Sie iſt 
kein willkürliches Ergebnis der Uebereinkunft einzelner Menſchen. Sie wird von 
einzelnen Menſchen wohl individuell gebildet, auch bereichert, als Sprache aber iſt ſie 
etwas Ueberindividuelles, das Ergebnis der ſeeliſchen Tätigkeit eines Volkes. So 
betrachtet, erweiſt das Daſein von Sprachen das Daſein und die Wirkſamkeit deſſen, 
was wir Volksſeelen nennen. 

Jenes Allgemeingut, in dem das Volkstum ſich ausprägt und das nun in 
Sprache, in ſchriftliche Ueberlieferung, in Kunſtwerke, in Geſellſchafts- und Gemein⸗ 
ſchaftsformen gebannt iſt und für ſich beſteht, in gewiſſer Unabhängigkeit von den 
einzelnen kommenden und gehenden Menſchen, iſt gleichſam die Schatzkammer des 
Volkes. Je bedeutender dieſes Gut, um ſo bedeutender, innerlich reicher, um ſo 
reicher iſt das Volk. Nicht nur der Körper der einzelnen Menſchen, ſondern auch 
jenes Volkstum gehört zum Körper der Volksſeele. Man muß es hinnehmen, wenn 
man die Verkörperung der Volksſeele, wenn man das ganze Volk anſchauen will. 
Können wir ein Volk doch immer nur durch ſein Volkstum erfaſſen. Durch jenes 
Volksgut erhält ſich die Volksſeele, denn Sprache, Kunſt, Einrichtungen, in denen 
die Volksart ſich ausprägt, wirken ja erziehend und geſtaltend auf die Einzelſeelen, 
geben ihnen Form und Richtung. Freilich kann ſolches Gut auch zu einem erſtarrten 
Panzer werden, der dem Volk eine Laſt wird, wenn es nicht Kraft genug hat, den 
Allgemeinbeſitz ſtändig neu zu erwerben, neu zu beſeelen und umzuſchaffen. Aber 
auch erſtarrtes Volksgut iſt ein Kennzeichen der Seele eines Volkes, es zeigt uns, 
daß ſeine ſchöpferiſche Kraft und damit ſeine wirkliche Lebendigkeit zeitweiſe nachläßt 
oder gar erliſcht. 

Aus Stapels „Volksbürgerliche Erziehung“. 
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Die Entwicklung der Schaufenſter. 


Das Schaufenſter iſt eine Zweckeinrichtung. Es iſt ein Mittel der Kunden— 
werbung. Schon in alten Zeiten war im Orient die Werbekunſt durch reizvolle 
Bazare ausgeprägt. Die Bazare, die Vorläufer unſeres heutigen Schaufenſters, 
boten Waren in bunter. Mannigfaltigkeit den Blicken der Vorübergehenden feil. 
Geſchloſſene Räume kannte man nicht. Der Blick war von außen nach innen voll— 
kommen frei. Die vorſpringende Ueberdachung der offenen Warenſchau diente lediglich 
als Sonnenſchutz. Die Waren wurden den Vorübergehenden zur Unterſuchung und 
Prüfung der Qualität preisgegeben. Alles übrige blieb der werbenden Redekraft 
des Bazarbeſitzers überlaſſen. Später hören wir von Klappläden der Handwerker 
und Schauſteller auf den Straßen in Städten des Mittelalters. Klimatiſche Verhält⸗ 
niſſe und andere Sitten haben langſam unſer heutiges Schaufenſter entſtehen laſſen. 
Der Zweck aber war immer derſelbe: Kundenwerbung. Die bei uns herrſchende Witterung 
bedingte einen Abſchluß der Waren nach der Straßenfront durch Scheiben, während 
gleichzeitig aus praktiſchen Gründen die hinter den Waren liegenden Verkaufsräume 
durch feſte oder neuerdings bewegliche Wände vom Fenſter getrennt wurden. 

Im Laufe der letzten zwanzig Jahre hat die Schaufenſterdekoration einen 
Aufſchwung genommen, ſo daß der Berufsdekorateur von damals kaum der Ent— 
wicklung folgen konnte. 

Berufs dekorateure, welche zu Beginn dieſes Jahrhunderts in den großen 
Waren- und Modehäuſern, in welchen die Schaufenſter- und Innendekorationen be— 
ſonders gepflegt wurden, erſte Poſitionen bekleideten, deren Leiſtungen von der jun— 
gen heranwachſenden Generation im Dienſte des Schaufenſters beſtaunt wurden, ſind 
von letzteren weit in den Schatten geſtellt. Man kann von einer Reformation des 
Schaufenſters ſprechen, und hat längſt erkannt, daß nicht zuletzt die Kultur einer 
Stadt von den Hauptverkehrsſtraßen mit ihren äſthetiſchen Schaufenſtern in heller 
Beleuchtung abhängt. Zwangsläufig müſſen alle mittleren und kleineren Geſchäfte, 
ja alle Branchen, folgen. 

Nur bei den großen Pariſer Warenhäuſern hat ſich ein Ueberbleibſel der 
im Orient noch heute beſtehenden Bazare erhalten. Der Verkauf von Ausnahme⸗ 
artikeln nämlich findet auf offener Straße unmittelbar vor der Schaufenſterfront ſtatt. 
Die Schaufenſterfront iſt allerdings durch große Glasſchutzbauten überdacht. 

Nachdem noch vor wenigen Jahren die Waren in den Schaufenſtern durch— 
einander wirbelten, vollzog ſich langſam der Werdegang zu den heutigen Dekorations- 
leiſtungen. So werden denn an den modernen Schaufenſter-Dekorateur immer grö— 
ßere Anforderungen geſtellt. Vielſeitige Kenntnis der Waren, des Stils, der Form 
und Farbe, pſychologiſches Empfinden für die Anpreiſung aller Waren-Arten ſind 
erforderlich. Wandelbar wie die Mode, müſſen ſeine Ideen ſein, wenn er dem Tempo 
der Zeit folgen will. 

Der Entwicklungsgang der Warenanpreiſung in Schaufenſter- und Innen⸗ 
dekoration ſchreitet ſtändig fort. Wir, die wir heute am Schaufenſter arbeiten, ſehen 
der Zukunft erwartungsvoll entgegen. 


Stets Daran denten. B. 
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